
 WISSEN

zoom

Was ist das?

Schauen Sie genau auf den Zoom-
Ausschnitt. Erkannt? Wenn ja,
dann senden Sie ein E-Mail mit der
Antwort und ihrer vollständigen
Adresse an bilderraetsel@azag.ch.
Einsendeschluss: 7. Oktober 2009.

Der Preis

Zu gewinnen gibt es ein Abonne-

ment der Zeitschrift «natürlich».

Rechtsweg, Barauszahlung und

Korrespondenz sind ausgeschlos-

sen.

Das Bilderrätsel von vergangener Woche
zeigte eine Katze. Gewonnen hat Verena Hegi
aus Gränichen.

AUFLÖSUNG DER LETZTEN WOCHE

Exoplanet Corot-7b ist eine «Su-

per-Erde»: Ein Planet, der wie die

Erde überwiegend aus Felsge-

stein besteht, aber mit der fünf-

fachen Masse deutlich grösser

ist. Wirklich erdähnlich ist er al-

lerdings nicht, umkreist er seinen

Stern doch in einem Abstand von

nur 2,5 Millionen Kilometern –

etwa ein Sechzigstel der Entfer-

nung Erde–Sonne. US-Forscher

haben nun die Atmosphäre die-

ser und ähnlicher heisser, felsiger

Planeten simuliert. Das jetzt im

Fachblatt «Astrophysical Jour-

nal» veröffentlichte Ergebnis: Aus

Mineralienwolken fallen Steine

auf die vermutlich von Lavaseen

bedeckte Oberfläche der Him-

melskörper. Die Atmosphäre

dieser Planeten entsteht durch

Dampf, der aus geschmolzenem

Gestein in Lavaseen oder Lava-

ozeanen aufsteigt. (WSA)

Elektronik Nanoröhren
für künftige Chips
Für kleinere, schnellere und
stromsparende Chips der Zukunft
sucht die Halbleiterindustrie nach
geeigneten Nachfolgern für Silizi-
um. Winzige Nanoröhrchen aus
Kohlenstoff bieten sich dafür an,
können sie Strom doch viel bes-
ser leiten als jeder Kupferdraht.
Doch es gibt ein Problem: Bei der
Synthese von Nanoröhrchen ent-
steht immer ein Gemisch aus lei-
tenden und halbleitenden Varian-
ten. Mit einem neuen Verfahren,
das Forscher nun in der Zeit-
schrift «Science» vorstellen,
könnte dieses Kardinalproblem
der Nanoröhrchenforschung sei-
ner Lösung nahe sein. Mit einer
heissen Gaswolke, aus der sich
Kohlenstoffatome zu den begehr-
ten Röhrchen zusammenlagern,
gelang eine fast sortenreine Syn-
these. (WSA)

Neurologie Nachhilfe
für das Gedächtnis
Eine verblüffende Verbindung
zwischen Gedächtnis und Im-
munsystem haben Forscher aus
Lübeck und Kiel entdeckt. Nach-
dem sie ihren Probanden einen
Botenstoff aus der Gruppe der In-
terleukine in die Nase gesprüht
hatten, konnten sich diese beson-
ders gut an eine abends zuvor
gelesene Kurzgeschichte erin-
nern, berichten die Forscher im
Fachblatt «Faseb Journal». Bei
dem Botenstoff handelt es sich
um das Interleukin-6. Das Mole-
kül koordiniert eine Vielzahl von
Immunreaktionen. Da Interleu-
kin-6 den Schlaf fördert und im
Schlaf wiederum das Gedächtnis
gefestigt wird, vermuteten die
Forscher einen Einfluss auch auf
die Erinnerung. (WSA)

aktuell

Es regnet
Steine

MEHR ALS DIE HÄLFTE aller
heute in den Industriestaaten ge-
borenen Babys können nach For-
schereinschätzung 100 Jahre alt
werden. Das gelte zumindest,
falls die Lebenserwartung in rei-
chen Ländern weiterhin wachse
wie bisher, schreibt ein deutsch-
dänisches Forscherteam im Fach-
blatt «Lancet». Zudem könnte die
Lebensqualität im Alter zuneh-
men. Ältere Menschen blieben
trotz späterem Rentenbeginn län-
ger gesund, wenn die Arbeitszeit
gleichzeitig verringert werde.

Selbst wenn sich die Gesund-
heitsversorgung in den kom-
menden Jahrzehnten nicht wei-
ter verbessere, würden drei Vier-
tel der heute Neugeborenen zu-

mindest ihren 75. Geburtstag er-
leben, hiess es. Eine Analyse der
Sterberaten in den drei Ländern
mit der derzeit höchsten Lebens-
erwartung – Japan, Schweden
und Spanien – lege dies nahe.

«Die stetige Zunahme der Le-
benserwartung seit mehr als 165
Jahren deutet nicht darauf hin,
dass sich eine Grenze der mensch-
lichen Lebensdauer abzeichnen
würde», argumentieren die For-
scher. Daten aus 30 Industrie-
staaten hätten gezeigt, dass 1950
nur etwa 15 Prozent der Frauen
und 12 Prozent der Männer mit
80 Jahren die Aussicht hatten, ih-
ren 90. Geburtstag feiern zu kön-
nen. «Im Jahr 2002 lagen die Wer-
te bei 37 und 25 Prozent.» (DPA)

Das Leben wird länger
In 100 Jahren werden die meisten
Menschen in Industriestaaten 100-jährig

«Das ist kein Spielzeug», sagt Kurt Hei-
niger – und strahlt stolz übers ganze
Gesicht. Der Leiter des Instituts für
Thermo- und Fluid-Engineering der
Fachhochschule Nordwestschweiz
(FHNW) steht mit seinem Mitarbeiter
Lars Nef vor einem Würfel aus dicken
Polycarbonat-Schutzscheiben mit zir-
ka vier Meter Kantenlänge. Darin ein-
geschlossen dröhnt ein Versuchsventi-
lator. Nef schiebt den Regler hoch auf
4500 Umdrehungen pro Minute. Halbe
Nenndrehzahl – mehr möchten sie
dem anwesenden Journalisten nicht
zumuten.

DER GROSSE VENTILATOR ist Teil ei-
nes Projekts, das die FHNW mit dem
Kraftwerkhersteller Alstom im Rah-
men eines Förderprogramms des Bun-
desamts für Energie durchführt. In-
dem die Forscher den Ventilator und
damit die Kühlung optimieren, wollen
sie Kraftwerkgeneratoren energieeffi-
zienter machen. In Prozenten ausge-
drückt geht es zwar um wenig, da heu-
tige Generatoren schon über 98 Pro-
zent der mechanischen Energie in
Strom umsetzen. In Anbetracht der
grossen Menge Strom, die produziert
werde, und einer Lebensdauer von ty-
pischerweise 200 000 Stunden sei aber

nur schon ein Prozent wahnsinnig
viel, erklärt Kurt Heiniger.

Konkret geht es um die Kühlung
von Generatoren der 300-Megawatt-
Klasse, die in thermischen Kraftwer-
ken zum Einsatz kommen. Das sind
vergleichsweise eher kleine Kraft-
werke, deren Produktion etwa dem
Stromverbrauch im Grossraum Zü-
rich entspricht. Ein Generator die-
ser Leistungsklasse wird heute mit
Luft gekühlt, grössere hingegen mit
Wasserstoff oder zusätzlich mit
Wasser.

In den letzten 20 Jahren haben die
Kraftwerkhersteller verstärkt ange-
fangen, die Strömungsverhältnisse
im Innern ihrer Kraftwerkkomponen-
ten mit Simulationsprogrammen zu
berechnen und zu optimieren, ohne
jedes Mal aufwändige Laborversuche
durchzuführen. Allerdings: «Nie-
mand weiss, ob die realen Strömungs-
verhältnisse im Innern mit den Simu-
lationsprogrammen wirklich genau
vorhergesagt werden», sagt Heiniger.
Beim aktuellen Projekt mit Alstom,
das einerseits die Simulation und an-
dererseits den Versuchsventilator be-
inhaltet, soll sichergestellt werden,
dass die berechnete und die optimier-
te Strömung beim entsprechenden
Generator auch übereinstimmen.

Der FHNW-Versuchsventilator ist
dreimal kleiner als das Original. Aus
physikalischen Gründen muss der Ro-
tor deshalb dreimal schneller drehen,
9000-mal pro Minute, damit die For-
scher übertragbare Verhältnisse er-
halten. Zwei Jahre haben die FHNW-
Forscher an der Maschine gebaut. Al-
les musste stimmen. Ihre grösste Sor-
ge: Der Versuchsventilator könnte im

Betrieb eine Schaufel verlieren und
grosse Schäden anrichten. Darum
auch die Schutzscheiben und andere
bauliche Massnahmen, die die Sicher-
heit der Personen im Labor und der
Versuchsanlage gewährleisten sollen.

DEN VERSUCHSVENTILATOR ha-
ben die FHNW-Forscher vor kurzem
fertig gestellt. Nun können sie ihn
basierend auf den optimierten Si-
mulationsergebnissen umbauen
und die Berechnungen überprüfen.
«Jetzt sollte alles schnell gehen», sagt
Heiniger. Er hofft, dass Ende Jahr das
Projekt abgeschlossen sein wird und
Alstom einen verbesserten Ventila-
tor bauen kann.

Frischluft für die Stromproduktion
Mit einer optimalen Kühlung können Generatoren mehr Strom produzieren.
In Laborversuchen tüfteln Forscher deshalb an besseren Ventilatoren.

FEL IX  STRAUMANN

KEIN SPIELZEUG Der Versuchsventilator
an der Fachhochschule in Windisch. FHNW

HOCHPRÄZISION Bei einem
optimalen Ventilator muss
jedes Detail stimmen. FHNW

SERIE «ENERGIEZUKUNFT»

Die Hochschule Technik der Fachhoch-
schule Nordwestschweiz (FHNW) forscht
an der effizienteren Nutzung von Energien
und Ressourcen. In einer losen Serie stel-
len wir ausgewählte Projekte vor.
Bisher erschienen: «Kluge Boiler stabili-
sieren Stromnetz» (8. September),
«Flugzeuge werden klimafreundlich»
(15. September).
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